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„ Dafür werde ich ſorgen “, und gewährte ihm die Mittel zu einer dreijährigen
praktiſchen Uebung . In ſpäterer Zeit zur Verwaltung jenes Forſtbezirks berufen ,
rechtfertigte dieſer Beamte das Vertrauen ſeines Fürſten durch die Thätigkeit ,
womit er über 10,000 Morgen öder Stellen der Waldeultur überlieferte .

Cilftes Capitel .

Der Fürſtenbund . Ueberſichtliche Darſtellung der Regierung Karl
Fririedrichs vom Ausbruch der Revolutionskriege bis zu ſeinem Tode .

Für einen Fürſten , der ſo feſt und mit ſo wahrhaft patrioti⸗
ſcher Geſinnung an dem geſammten deutſchen Vaterlande hing , wie

Karl Friedrich , mußte es ein tief betrübender und niederdrückender
Gedanke ſein , daß der Reichsverband ſich ſichtlich immer mehr und

mehr lockerte , ja daß der Beſtand des Reiches eigentlich nur noch

darauf beruhte , daß die Geſammtheit der Fürſten ſtillſchweigend
übereingekommen zu ſein ſchien , ſtaatsrechtlich ein Verhältniß als

fortdauernd zu betrachten , das factiſch ſeit geraumer Zeit nicht mehr

beſtand . Seit der zweiten Hälfte des ſiebenzehnten Jahrhunderts
fand der einzelne Reichsſtand thatſächlich nicht mehr beim Reiche
Schutz und Hilfe , ſondern nur noch in der Verbindung mit andern

mächtigern oder gleich mächtigen Reichsmitſtänden .
Die Unnatürlichkeit und innere Unwahrheit der politiſchen Zu—

ſtände des deutſchen Reiches wuchs in demſelben Maaße , in welchem
Preußen aus dem Verhältniß eines untergeordneten Reichsſtandes
ſich zu einer ſelbſtſtändigen europäiſchen Macht heranbildete und es

war bei einigem Scharfblick vorauszuſehen , daß dereinſt der Tag
kommen müßte , an dem die beiden Großmächte Preußen und Oeſter⸗
reich entweder in friedlichem Uebereinkommen die minder mächtigen
Reichsſtände unter ſich theilen oder mit den Waffen in der Hand
um die Herrſchaft über Deutſchland kämpfen würden . Wie die

Dinge lagen , war in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhun⸗
derts , als der große König von Preußen auf den Lorbern ſeiner

Siege ausruhte , während ein unternehmender und weitausſehenden
Planen geneigter junger Fürſt die Kaiſerkrone ſich auf ' s Haupt
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ſetzte — ein Fürſt , der weniger den Gedanken einer Verſtärkung
und Erneuerung der alten Reichsmacht in ſeiner Bruſt trug , als

mit feſter Entſchloſſenheit die Erweiterung der Erblande ſeines

Hauſes in ' s Auge faßte — die Exiſtenz der kleineren Reichsſtände
in weit höherem Grade von Oeſterreich als von Preußen bedroht .
Im Gegentheil durften die in der Machtſphäre der Habsburger ge—
legenen Kleinſtaaten mit der größten Beſtimmtheit auf den preußi⸗
ſchen Schutz rechnen und für die preußiſche Politik war die unläug⸗
bare Thatſache der Bedrohung der ſüddeutſchen Staaten durch Oeſter —
reich eine willkommene Gelegenheit , ihren Einfluß nach Süden aus⸗

zudehnen. Friedrich II . hatte mehr als einmal den Verſuch gemacht ,
Oeſterreich gegenüber ſich an die Spitze einer Vereinigung deutſcher
Fürſten zu ſtellen , ſeine Unterſtützung des wittelsbachiſchen Kaiſers
Karl VII . war nur ein Ausfluß dieſer politiſchen Berechnung ;
aber nur vorübergehend hatten einzelne brennende Fragen ſolche Ver —

bindungen zu Stande gebracht , die alsbald durch den Eintritt nor —

maler , ruhiger Zuſtände wieder aufgelöst worden waren .

Die Natur der Dinge war indeß ſtärker als die Gleichgiltigkeit ,
das Mißtrauen , das Uebelwollen der kleineren Fürſten und als die

vis inertiae , das geduldige und gedankenloſe Hinleben in dem

alten , überkommenen Schlendrian . Und ſo erwachte im Jahre 1783

ziemlich gleichzeitig im Norden und im Süden von Neuem der Ge —

danke, eine Union einzelner Reichsſtände in ' s Leben zu rufen . Al⸗

lerdings waren es ſehr verſchiedene Geſichtspunkte , die ſich dabei da

und dort geltend machten . Für Friedrich II . war es der Wunſch ,
der preußiſchen Macht eine materielle Unterſtützung durch die Ver⸗

einigung ſo vieler , in ihrer Vereinzelung ſchwacher , wenn von einem

Willen geleitet , immerhin beträchtlich in die Wagſchale fallender

Kräfte zu ſchaffen , während die Kleinſtaaten doch vorzugsweiſe der

Selbſterhaltungstrieb zu dem Gedanken einer Union , eines engeren
Anſchluſſes unter ſich und einer Anlehnung an eine größere Macht

veranlaßte .
Elwa um dieſelbe Zeit , als Friedrich II . gegen den Herzog von

Braunſchweig äußerte , es ſei wohl jetzt an der Zeit , einen Bund ,

ähnlich dem ſchmalkaldiſchen , zu ſchließen — im Jahre 1783 — ar⸗

beitete der badiſche Miniſter v. Edelsheim , der Vertrauteſte unter

den Räthen Karl Friedrichs , einen förmlichen Unionsentwurf aus,
der zu Ende deſſelben Jahres mehreren , dem Karlsruher Hofe näher
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ſtehenden Fürſten zur Begutachtung vorgelegt wurde 2). „ Wenn ein

deutſcher Patriot — ſo motivirt der badiſche Staatsmann ſeine Vor⸗

ſchläge — „ durch die gegenwärtigen verſchiedenen Gerüchte auf —
merkſam wird , dann hört , was für Principien der Reichshofrath
bei allen Gelegenheiten aufſtellt , die Verwirrungen und den Gang
des Reichstages betrachtet , das große Mißtrauen erwägt , das unter
den Ständen des Reiches eingeriſſen iſt und faſt alle Connexionen
unter ihnen aufgehoben hat , ſieht , was mit Naſſau vorgeht , ſich an
das Schickſal Polens erinnert und dabei die zahlreiche Kriegsmacht
berechnet , die Deutſchland auf allen Seiten umringt : ſo wird in

ihm der warme Wunſch entſtehen müſſen , daß die Stände des deut —

ſchen Reiches doch einige Mittel ergreifen möchten , um das Vater —
land vor ſeinem ganzen Umſturz zu bewahren und die Reichscon⸗
ſtitution zu erhalten , ſo wie ſie iſt . “

Das Project ſelbſt , welches Edelsheim nach dieſen einleitenden

Worten , ausführlich darlegt , was er nennt : „eine Union , ein Con⸗
cordat der Stände des Reichs zur Erhaltung der deutſchen Reichs—
freiheit und des Reichsſyſtems “, iſt ſehr verwickelt . Zunächſt ſollten
die kleineren Fürſten unter ſich Particularunionen abſchließen , in ähn⸗
licher Weiſe ſollten ſich die Churfürſten verbinden und ſchließlich
ſollten ſich alle dieſe Particularunionen zu einer weiteren Union ver —

einigen .
Als die leitenden Grundſätze , welche allen dieſen Unionen gleich⸗

förmig ſein müßten , bezeichnet Edelsheim folgende :
1. ein vollkommenes Vertrauen in allen Land - und Reichsan⸗

gelegenheiten unter ſich zu erhalten , ſich mit Rath und

That beizuſtehen und beſonders kein Votum auf dem Reichs⸗

tag ablegen zu laſſen , ohne ſolches vertraulich mit einander

erwogen zu haben ,
2. den Reichstag mit vereinbarten Kräften ſo bald als moͤg—

lich wieder in Activität zu bringen und ſeiner Trennung

ſich zu widerſetzen ,
3. keinem , auch dem kleinſten weltlichen oder geiſtlichen Reichs —

ſtand etwas geſchehen zu laſſen , was deſſen Vorrechten oder

den Reichsgrundgeſetzen zuwiderläuft ,
4. auf alle ſolche Contraventionen von ſelbſt genau zu achten

und ſie auf eine conſtitutionsmäßige Art an den Reichs⸗

tag zu bringen ,



5.
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alle Mißhelligkeiten unter ſich entweder gleich beizulegen
oder ſolche ohne Störung des Vertrauens durch Austräge
entſcheiden zu laſſen oder zu verabreden , wie lange ihre
Entſcheidung noch ausgeſetzt werden ſoll ; bei allen Strei⸗

tigkeiten aber , welche die nicht verbundenen Fürſten oder
Stände unter ſich haben ſollten , ihre bona officia zu der

Vermittlung zu interponiren ,

wenn ein Reichsſtand mit ſtarken Schulden beladen wäre ,
den Ausbruch des Schuldenweſens , ſo viel möglich iſt , zu
vermitteln , beſonders aber zu verhüten , daß die Gläubiger
keine kaiſerliche Debitcommiſſion erhalten , ſondern lieber

durch einen der verbundenen Fürſten dieſe Schuldencom —
miſſion unentgeltlich zu übernehmen , auch zu erwägen , ob

nicht durch Anlegung einer Creditkaſſe unter den Fürſten
und Ständen dem Debitweſen derſelben und vielen daraus

entſpringenden übeln Folgen vorgebogen werden könne ,

ſich allen neuen Kur - und Fürſtenthümern zu widerſetzen ,
wenn der , welcher ſolche ſucht , nicht ein Mitglied der Union

iſt und ſich um ſolche nicht außerordentlich verdient ge —
macht hat ,

hierdurch und überhaupt bei allen Gelegenheiten die An⸗

maßungen des Reichshofraths in Reichs - und Kreisſachen
und ſeine Einmiſchung in die innere Verfaſſung der Stände

unmöglich zu machen ,

keine Truppen in fremden Sold zu geben , es ſei denn

immediate zur Beſchützung oder Vertheidigung des Vater —

landes ,
von dem Beitritt zu dieſer Union keinen Stand im Reiche

auszuſchließen ,
11 . ſobald mehrere wichtigere Stände der Union beigetreten ſind ,

12 .

alsdann einen Plan zu entwerfen , wie man im Falle einer

nöthigen Vertheidigung ein corps d ' armée zuſammen⸗

bringen und erhalten ſolle ,

ein Depoſitum auf eine ſichere Art zu errichten , zu welchem

jeder der Verbundenen jährlich eine beſtimmte Summe

Geldes legen würde , die auf jeden Fall zur Bewirkung der

Hilfe ſogleich in Bereitſchaft ſtünde ,
15
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13 . dieſer Verabredung alle Artikel anzuhängen , über welche

man ſich zu des Reichs Beſtem vereinbaren würde .

Als ſelbſtverſtändlich wurde dabei angenommen , daß dieſe Union

der kleineren Staaten nicht ungefährdet beſtehen und nicht erfolg —

reich wirken könne , wenn ihr nicht der Schutz einer Großmacht zur

Seite ſtehe . Und hier iſt es nun charakteriſtiſch , daß Edelsheim die

Höfe von Berlin und Paris , eventuell noch den von St . Petersburg

ganz in die gleiche Linie ſtellt . 10Jedes Mitglied der Union “ —

ſagt er — „wird wohl überzeugt ſein , daß man bei der jetzigen
Lage Europa ' s mit dem königlich preußiſchen und franzöſiſchen Hofe

anfangen müſſe ; unmöglich ſcheint es nicht , die kaiſerlich ruſſiſche

Garantie ebenfalls zu erlangen . . . 1¹

zie weit iſt es von dieſen Erörterungen des wohlgeſinnten

badiſchen Miniſters bis zu dem Fürſtenbund , wie er unter der eif—

rigſten perſönlichen Theilnahme Friedrichs des Großen zwei Jahre

ſpäter abgeſchloſſen wurde !

Die Denkſchrift Edelsheim ' s wurde u. a. durch Vermittlung des

Fürſten von Anhalt - Deſſau , den wir ſchon als einen der näheren

Freunde Karl Friedrichs kennen , um Neujahr 1784 dem Herzog
Karl von Braunſchweig und von dieſem dem preußiſchen Miniſter
v. Hertzberg mitgetheilt . Der Herzog war zwar im Allgemeinen
mit den leitenden Gedanken des Entwurfes einverſtanden , erhob aber

gegen eine Anzahl einzelner Punkte (6, 7, 9, 11 und 12 ) Bedenken

und verhielt ſich überhaupt etwas ſkeptiſch gegenüber dem Projekte ,
das er „ un réve patriotique “ nannte . Hertzberg ſeinerſeits ver —

kannte die gute Geſinnung , welche daſſelbe eingegeben , keinen Augen⸗

blick , aber für ihn ſtand es unerſchütterlich feſt , daß nur Preußen
im Stande ſei, einen ſolchen Bund in ' s Leben zu rufen und ihm

Beſtand und Wirkung zu ſichern 3). Dazu ſchien dem Miniſter in⸗

deß die Zeit noch nicht gekommen und ſo ruhte denn bald ſowohl
das badiſche , als auch das bald darauf aufgetauchte zweybrückiſche
Project in der Stille der Actenſchränke , Hertzberg fand es nicht

einmal nöthig , ſie dem König mitzutheilen .

Friedrich hatte jedoch den Gedanken an eine Union nie wieder

ganz fallen laſſen und die öſterreichiſche Politik , die einen von Tag

zu Tag aggreſſiver auftretenden Charakter annahm , beſonders auch

in St . Petersburg mit aller Energie die Intereſſen Preußens be⸗
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kämpfte, ſorgte dafür , daß dieſe Ideen in ihm ſtets lebendig blieben .
Die Geſchichte des endlichen Abſchluſſes des deutſchen Fürſtenbundes
gehört nicht hieher . Auch in Karlsruhe hat es von öſterreichiſcher
Seite nicht an Bemühungen gefehlt , den Erfolg der preußiſchen Er⸗
öffnungen zu neutraliſiren . Die kaiſerlichen Diplomaten nahmen
ſogar keinen Anſtand , alle Gerüchte über den beabſichtigten bayeriſchen
Ländertauſch „heilig “ für unwahr zu erklären , obwohl die darüber
geführten Verhandlungen ein öffentliches Geheimniß waren . Indeß
war Karl Friedrich zu feſt von der Bedeutung des von Prenßen
vorgeſchlagenen Bundes durchdrungen , als daß dieſe Bemühungen
ihn hätten ſchwankend machen können . Am 21 . November 1785
unterzeichnete er die badiſche Beitrittserklärung . Er that es in der
feſten Ueberzeugung , der er in einem Briefe an den großen König
Ausdruck gab, damit nur ſeine Pflicht gegen das Vaterland zu er —
füllen ) .

Nur wenige Jahre vergingen und es kam in dem großen Nach —⸗
barlande Badens die gewaltigſte und in ihren Folgen großartigſte
Bewegung zum Ausbruch , welche die moderne Geſchichte kennts ) .
Karl Friedrich , wie wir ihn ſeiner ganzen Anlage und Neigung nach
kennen gelernt haben , konnte wohl von Anfang an nur mit ſchwerem
Herzen und ſorgenvoller Ahnung der revolutionären Löſung der

großen ſocialen und wirthſchaftlichen Fragen zuſehen , mit deren
Studium er ſich ſein halbes Leben hindurch beſchäftigt hatte . Bald

griffen die Vorgänge in Frankreich auch praktiſch in die badiſchen
Beſitz⸗ und Rechtsverhältniſſe ein . Die Beſchlüſſe der franzöſiſchen
Nationaloerſammlung vom Auguſt 1789 geſtalteten die Zuſtände
des Amtes Beinheim und der Herrſchaft Rodemachern in einer für
die badiſchen Hoheitsrechte und Finanzen äußerſt nachtheiligen Weiſe
um und die Berufung auf das Inſtrument des weſtphäliſchen Frie —
dens und ſpätere Verträge vermochte den Neuerungen keinen Ein —

halt zu thun . Bald machten ſich auch auf dem rechten Rheinufer
die Einflüſſe der großen Bewegung in Frankreich geltend . In den

vorderöſterreichiſchen Beſitzungen , die von Truppen beinahe völlig
entblößt waren , regten ſich alte Gelüſte einer ſtarr und hartnäckig
an ihren aus Urzeiten herſtammenden und im Laufe der Zeit ver —

15⁰
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letzten und entkräfteten Privilegien hängenden Bevölkerung , der

Hauenſteiner und da , wo der Rhein zwar die politiſche Grenze zwi—

ſchen Deutſchland und Frankreich bildete , Handel und Wandel aber

den Strom längſt überbrückt , wo ſich im täglichen Leben tauſend

Wechſelbeziehungen zwiſchen den Anwohnern beider Ufer ergeben hat —

ten , begannen auch in dem ſo gut regierten badiſchen Lande Neue —

rungsſucht und Unzufriedenheit Wurzel zu ſchlagen . Hier aber be—

wies die Regierung Karl Friedrichs ſofort eine ſehr entſchieden

auftretende Energie . Militär wurde aufgeboten und etwa 1000

Mann ſtark in die Linie zwiſchen Baden und Kehl verlegt , das

Forſtperſonal erhielt ſcharfe Inſtructionen , der Grenzbewachung ob—

zuliegen und wohlgeſinnte Bürger verbanden ſich mit dieſen Organen
der Staatsgewalt , um fremdes Geſindel fern zu halten und in den

einheimiſchen Gemeinden Ruhe und Ordnung wiederherzuſtellen .
Wenn dadurch dem Lande das Aergerniß aufſtändiſcher Bewegungen

erſpart blieb , ſo war die Regierung , der Natur der Sache nach, nicht

ſtark genug , die Greuel des Krieges von den Grenzen abzuhalten ,
als der Feind , im Verlaufe des im März 1793 zwiſchen Frankreich
und dem deutſchen Reiche ausgebrochenen Krieges ſeine Schaaren auf

die fruchtbaren Fluren Badens herüberführte . Die linksrheiniſchen

Beſitzungen mußten ſchon im Laufe des Jahres 1794 als verloren

betrachtet werden und auf dem rechten Ufer machte ſich bald das

Bedürfniß geltend , zur Beſtreitung der verſtärkten Rüſtungen und

zur Deckung der beträchtlichen Ausfälle in den gewohnten Einnah⸗

men , eine , wenn auch mäßige Kriegsſteuer aufzuerlegen und zu

Leiſtung freiwilliger Kriegsbeiträge aufzufordern .
Der Organismus des Reiches erwies ſich den immer mehr

herandrängenden Gefahren gegenüber als durchaus unzureichend ; die

Eiferſucht der kleinen Reichsſtände auf einander , die Neigung jedes

einzelnen , ſich auf Koſten der andern zu retten oder wohl gar deren

Bedrängung im eigenen Intereſſe auszubeuten , die weit hinter den

Anforderungen der Zeit zurückgebliebene militäriſche Organiſation
der Kleinſtaaten , dazu die Langſamkeit der Entſchlüſſe des Reichs —

tages und des Wiener Cabinetes , die Zweideutigkeit der Politik

Preußens — das Alles zuſammengenommen machte die Stellung

eines an der äußerſten Grenze gelegenen offenen Landes , wie Baden ,

überaus mißlich und unſicher .
Als im Juni 1796 der General Moreau mit einer größeren
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Armee den Rhein bei Straßburg überſchritt , zeigten ſich denn die

Dinge in dieſen Gegenden bereits in der vollkommenſten Auflöſung
begriffen .

Dem Markgrafen und ſeiner Familie blieb nichts Anderes übrig ,
als mit den in der Eile zuſammengerafften Schätzen und wichtigſten
Papieren das Aſyl aufzuſuchen , das ihnen der König von Preußen
zu Triesdorf in der Nähe von Anspach angeboten hatte .

Dem franzöſiſchen Sieger , der triumphirend in ſtürmiſcher Eile

den wehrloſen Süden Deutſchlands durchzog , folgten demüthig die

Unterhändler der Beſiegten . In Stuttgart ſchloß , nachdem der

Herzog von Wirtemberg vorausgegangen war , der Freiherr von Rei —

tzenſtein am 25 . Juli 1796 für Baden einen Waffenſtillſtand ab,
der dem Lande große Contributionen auferlegte und es einerſeits der

Gnade der Franzoſen , anderſeits der Rachſucht der Oeſterreicher
Preis gab, die dieſes Gebiet nunmehr natürlich als ein feindliches
betrachteten .

Nur einen Monat ſpäter , am 22 . Auguſt , unterzeichnete der⸗

ſelbe Bevollmächtigte , vorbehaltlich der Ratification , zu Paris den

Friedensvertrag , der nichts anderes als die Losſagung von allen

Verpflichtungen gegen Kaiſer und Reich und die Preisgebung deut⸗

ſchen Gebietes war , ein Act , der aus der allgemeinen europäiſchen
Lage und der ſchutzloſen Stellung der deutſchen Kleinſtaaten , beſon⸗
ders der Gränzländer , wohl erklärt , aber auch von der höchſten
Loyalität nicht vertheidigt werden kann .

Es iſt auch weder Karl Friedrich , noch ſeinen Räthen der Ent⸗

ſchluß der Ratification dieſes Actenſtückes leicht geworden . Frhr . v.

Reitzenſtein machte in Paris alle erdenklichen Anſtrengungen , andere

Bedingungen zu erhalten und der Markgraf hat wenigſtens ſeine

Unterſchrift erſt dann unter die Urkunde geſetzt , als der Friede zu

Campo formio auch Oeſterreich mit Frankreich verſöhnt hatte .

Der treffliche Fürſt hätte wohl verdient , unter günſtigeren äuſ⸗

ſeren Verhältniſſen das Jubiläum ſeines Regierungsantritts zu
feiern . Was ſonſt eine Jubelfeier für das ganze Land geweſen wäre ,

beſchränkte ſich nun auf ein ſtilles Begehen des Erinnerungstages
im engſten Kreiſe , wozu der Markgraf aus Triesdorf auf wenige
Tage in ſeine Reſidenz kam , die er erſt nach Abſchluß des Friedens
wieder dauernd bezog.
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Nun folgte der Raſtatter Friedenscongreß , auf dem Baden die

Handhabung der Polizei übertragen war , die der ſpätere Geſchichts —
ſchreiber Karl Friedrichs , Frhr . von Drais , mit Eifer und Geſchick
leitete , dann der Lüneviller Friede und die Reihe jammervoller Ver —

handlungen , in denen die Vertreter der deutſchen Staaten mit ſchwe —
rem Gelde und unter den unwürdigſten Demüthigungen um die

Gunſt der in Paris Mächtigen buhlten .

Die Herren von Edelsheim und von Reitzenſtein vertraten in

dieſer Zeit die Intereſſen Badens in der franzöſiſchen Hauptſtadt , und

iſt für uns eine freudige Genugthuung , ſagen zu dürfen , daß ſie
ſich ihrer eigenen Menſchenwürde und der Würde und Ehre ihres
Fürſten und ihres Landes von den dort anweſenden Bevollmächtigten
mit am wenigſten vergaben und doch für ihr Land ſehr bedeutende

Vortheile errangen . Der Frhr . von Reitzenſtein hat es auch ſpäter
in ungleich ſchwierigeren Zeiten verſtanden , ſich in der höchſten Ach—
tung ſelbſt des Kaiſers Napoleon zu erhalten , dem nur wenige ſeiner
Zeitgenoſſen zu imponiren im Stande waren .

Als der Reichsdeputationshauptſchluß im Jahre 1803 Deutſch⸗
land eine neue Geſtaltung gab , indem die Beſitzungen der geiſtlichen
Fürſten zur Entſchädigung und Ausſtattung der bedeutenderen Reichs —⸗
ſtände verwendet wurden , erhielt Baden einen Gebietszuwachs , der

außer allem Verhältniß zu den Verluſten ſtand , die ihm die Revo⸗

lutionszeit zugefügt und auch beträchtlich größer war , als die den

Nachbarn verwilligten neuen Territorien ?). Es waren folgende Ge—
biete :

—das Bisthum Conſtanz ,
2. die Reſte der Bisthümer Speyer , Baſel und Straßburg

auf dem rechten Rheinufer ,
3. die pfälziſchen Aemter Ladenburg , Bretten und Heidelberg

mit den Städten Heidelberg und Mannheim ,
4. die naſſauiſche Herrſchaft Lahr und die vormals naſſauiſchen
Aemter Lichtenau und Willſtädt ,
5. die Abteien Schwarzach , Frauenalb , Allerheiligen , Lichten —

thal , Gengenbach , Ettenheimmünſter , Petershauſen , Rei —

chenau , Oehningen , Schuttern , Salmansweiler ( mit Aus⸗

nahme von Oſtrach ) und die Propſtei und das Stift Oden⸗

heim ,
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6. die Reichsſtädte Offenburz , Gengenbach , Zell mit dem

Reichsthal Harmersbach , Ueberlingen , Pfullendorf , Biberach

und Wimpfen ,
Jalle unmittelbaren und mittelbaren Beſitzungen und Rechte

ſüdwärts vom Neckar , welche bisher von öffentlichen Stif⸗

tungen und Köͤrperſchaften des linken Rheinufers abhängig
waren .

Dieſe neuen Erwerbungen zuſammen machten eine Gebietsver⸗

mehrung von ca. 58 Quadratmeilen mit nahezu 250,000 Einwoh⸗
nern aus , ſo daß jetzt das badiſche Staatsgebiet 110 Quadratmeilen

mit rund 450,000 Einwohnern umfaßte und über 3 Millionen

Gulden jährlicher Einkünfte gebot .

Zu gleicher Zeit wurde dem Markgrafen die Kurwürde ver⸗

liehen, und Baden trat hiermit als Kurſtaat in die erſte Rangclaſſe

deutſcher Fürſtenthümer ein .

Es iſt nicht ſchwierig , die Motive dieſer beſonderen Bevorzu⸗

gung zu durchſchauen . Mögen immerhin die allbekannten Vorzüge

der Perſönlichkeit Karl Friedrichs dazu beigetragen haben , die Waag⸗

ſchale ſo ſehr zu ſeinen Gunſten ſinken zu machen — die Tugend

eines Fürſten war noch nie der Grund für die europäiſchen Mächte ,

ſein Gebiet zu verdoppeln . Der Hauptgrund dieſer beſondern Be⸗

vorzugung lag entſchieden in der geographifchen Lage des badiſchen

Landes . Durch ſeine Vergrößerung gedachte ohne allen Zweifel

Rußland die Widerſtandskraft des ſchwäbiſchen Kreiſes gegen erneute

franzöſiſche Angriffe zu ſtärken , während im geraden Gegenſatz hierzu

Frankreich in dem vergrößerten Nachbar einen um ſo zuverläſſigeren
und brauchbareren Verbündeten für weitere Unternehmungen zu ge —

winnen hoffte , wobei das ſchöne Land , welches jetzt noch die Ver⸗

bindung der badiſchen Unter - und Oberlande unterbrach , als will⸗

kommenes Object betrachtet werden konnte , die Vergrößerungsluſt

und das naturgemäße Streben Badens nach beſſerer Arrondirung

wach und damit die Bereitwilligkeit , zu Frankreich zu ſtehen , ſtets

kräftig zu erhalten 7).

Die nächſte Aufgabe , welche dem neuen Kurfürſten nunmehr

erwuchs , war , dem erweiterten Staatsweſen eine einheitliche Geſtalt

zu geben, die neuen Landestheile der Wohlthaten theilhaftig zu ma⸗

chen, welche eine beinahe ſechszigjährige Regierung den Erblanden
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verliehen hatte und die durch die ſtaatsrechtlichen Aenderungen noth —
wendig gewordenen Verfügungen zu treffen . Es iſt für die Denk —
weiſe Karl Friedrichs und ſeiner Räthe , der Kinder und Genoſſen
jener glücklicheren Zeit , die ihm gegönnt hatte , ungeſtört von großen
politiſchen Kataſtrophen , einzig und allein dem Glück und der Wohl⸗
fahrt ſeines Landes zu leben , charakteriſtiſch , daß auch die neue Epoche
einer allgemeinen , gewaltſamen Umgeſtaltung an ihrer Methode , in
ruhiger , wohlüberlegter Vorſicht nothwendig gewordene Neuerungen
durchzuführen , nichts änderte . Ueberall ſehen wir auch jetzt die Ge—
ſetzgebung Karl Friedrichs möglichſt an das Beſtehende anknüpfen
und mit ſchonender Hand in die neuen Verhältniſſe hinüberleiten .

Es iſt hier nicht der Ort , eine Parallele zwiſchen der Umge—
ſtaltung der Dinge in Baden und in den Nachbarländern Bayern
und Wirtemberg zu ziehen , wo eine rückſichtsloſe Willkühr und
theilweiſe eine beiſpielloſe Frivolität mit allen Traditionen brach,
dem Gefühle des Volkes Hohn und Spott entgegenſetzte und viel
größeren Eifer im übereilten Niederreißen des Alten , als im über —
dachten Aufbauen des Neuen an den Tag legte . Eine ſolche Pa —
rallele , ausgedehnt auf eine Betrachtung der Folgen der damaligen
Umgeſtaltung , auf die Fortbildung der ſtaatlichen Einrichtungen und
auf den Charakter des Volkes dürfte ſelbſt das Verſtändniß mancher
allerneueſten Erſcheinungen in dem politiſchen Leben Süddeutſchlands
erleichtern .

Die neue Organiſation des Landes erfolgte noch in der erſten
Hälfte des Jahres 1803 in 13 Edicten .

Das erſte derſelben beſtimmte die Eintheilung des Landes
in 3 Provinzen : die Markgrafſchaft , die Pfalzgrafſchaft und das
Fürſtenthum am See und die für jede niedergeſetzten Provinzialbe —
hörden , für die Geſammtheit aber die General - Landesbehörden : Mi —
niſterium in Karlsruhe , Oberhofgericht in Bruchſal u. a. ; das zweite
ſtellte eine Archivordnung auf ; das dritte regelte , im Geiſte ſtrengſter
Achtung überkommener und wohlerworbener Rechte , das Verhältniß
des Staates zu den Religionsgemeinſchaften ; das vierte behandeltedas Verfahren mit den zur Entſchädigung angewieſenen Stiftern
und Klöſtern ; das fünfte regelte die Vorſchriften für die wiſſen⸗
ſchaftliche Ausbildung der den Staatsdienſt Suchenden und deren
Prüfung ; das ſechste vertheilte interimiſtiſch — bis ein beſſerer
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Ueberblick über Verhältniſſe und Bedürfniſſe der neuen Landestheile

möglich wäre — die executiven Beamtungen ; das ſiebente ſtellte die

Rechtsverhältniſſe feſt , welche ſich für die mediatiſirten Reichsſtände

aus dem Reichsdeputationshauptſchluß ergaben ; das achte war ein

proviſoriſches Normativ über die Anwendung der gemeinen deutſchen

peinlichen Halsgerichtsordnung nach den in den Erblanden längſt

geltenden Grundſätzen einer milden Praxis ; das neunte ordnete ,

unter Zugrundelegung von Cawan ' s preußiſchem Kriegsrecht , die

militäriſchen Angelegenheiten ; das zehnte war beſtimmt , ſolche An —

ſtalten , welche, wie z. B. die Brandaſſecuranz , in den neu erworbenen

Ländern noch gänzlich unbekannt oder , wie z. B. die Wittwenkaſſe ,
die Armen⸗ und Waiſenverſorgungsanſtalten nicht in dem vortreff —

lichen Beſtande wie in Alt⸗Baden vorhanden waren , auf den ge—

ſammten Ländercomplex auszudehnen ; das eilfte und zwölfte gaben

Vorſchriften über Wappen , Titel , Siegel und die ſonſtigen äuſſern

Formen des Geſchäftsſtiles ; das dreizehnte Edict endlich enthielt die

wichtigſten Beſtimmungen über das geſammte Schulweſen und ver —

dient eine ganz beſondere Beachtung ſowohl wegen des Geiſtes

wahrer Humanität , der dieſe Vorſchriften durchdringt , als beſonders

wegen der ſyſtematiſchen und harmoniſchen Anlage , welche bewerk —

ſtelligen ſollte , daß ein und derſelbe Geiſt die Geſammtheit der

Schulen des Landes durchdringe , von den Volksſchulen bis zu der

neu erworbenen Hochſchule Heidelberg hinauf , ſo daß keine Schul —

ſtufe über den ihr zugewieſenen Wirkungskreis hinausgreife , dagegen

alle unter ſich in ſo enger und organiſcher Verbindung ſeien , daß
der ihnen anvertraute Zögling ſtets genau das für ihn geeignete
und zugleich das zum Fortſchreiten zur nächſt höheren Stufe erfor⸗

derliche Maaß von Bildung und Wiſſen in ſich aufnehmen könne .

Heidelberg , in den letzten Jahrzehnten von der Höhe , die ihm

früher einen ſo bedeutenden Namen geliehen hatte , tief herabgeſun —

ken, erfreute ſich ſoſort der beſonderen Theilnahme Karl Friedrichs
und fand in dem Manne , der die bedeutendſten Verdienſte um die

äußere Geſtaltung des Landes ſich erworben hat , in dem Frhrn v.

Reitzenſtein , einen mit gründlicher Gelehrſamkeit und ernſter Achtung

vor der Wiſſenſchaft ausgeſtatteten Förderer . In dankbarer Erinne⸗

rung begeht die Univerſität noch heute mit ernſter Feſtlichkeit all⸗

jährlich den Geburtstag ihres zweiten Gründers .

Schwerer als in der Muſenſtadt war es für Karl Friedrich ,
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die Sympathien der Bevölkerung in der alten Hauptſtadt der Pfalz ,
die nun auch zu ſeinem Lande gehörte , in Mannheim , zu erwerben .

Doch auch hier , wo die Erinnerung an die glänzende , den Künſten
und Wiſſenſchaften wie einem regen , geſelligen Leben ſo günſtige
Regierungszeit Karl Theodors noch äußerſt lebendig war , wo man
es beſonders ſchwer empfand , nun für immer der Freuden und Vor —
theile einer Reſidenz beraubt zu ſein , gewann die ehrwürdige Per⸗
ſönlichkeit des greiſen Fürſten , der ſelbſt die Huldigung entgegen —
nahm , raſch die leicht erregbaren Herzen , wie die Vorſorge ſeiner
Regierung ſofort eine Reihe längſt gewünſchter Verbeſſerungen in ' s
Leben rief und dadurch auch widerſtrebenden Tendenzen Anerkennung
abzwang . Doch iſt im Ganzen genommen die Amalgamirung des
altbadiſchen und pfälziſchen Weſens weniger leicht und intenſiv vor
ſich gegangen , als ſich die Bewohner der jetzt und ſpäter erworbenen
oberen Lande mit dem altbadiſchen Weſen verwoben haben , und es
iſt dies bis zu einem gewiſſen Grade , verſchärft durch confeſſionelle
Gegenſätze , noch heute bemerkbar .

Karl Friedrich und ſein Land ſollten ſich indeß des neuen Be⸗
ſitzes nicht lange in Ruhe erfreuen .

Bevor noch ein neuer Krieg die Verhältniſſe abermals er⸗
ſchütterte , mußte Baden und ſein Fürſt durch einen Gewaltact ſonder
Gleichen erfahren , wie hoch der mächtige Nachbar die Selbſtſtändigkeit
und Würde der Staaten anſchlug , die ſeiner Gunſt Daſein oder

Vergrößerung verdankten .

Die Verhaftung des Herzogs von Enghien in Ettenheim , auf
badiſchem Gebiete , welche erfolgte , ohne daß der badiſchen Regierung
auch nur irgend eine vorausgehende Anzeige gemacht wurde , war
die ſchreiendſte Verletzung der erſten Grundſätze des Völkerrechts .
Die Schmach , welche der Regierung Badens durch dieſe Gewaltthat
angethan wurde , ward nur noch durch die Demuth und Ergebenheit
übertroffen , mit der Baden und der deutſche Reichstag zu Regens⸗
burg trotz der Aufmunterungen Schwedens und Rußlands dieſelbe
hinnahmen . Welche Empfindungen mögen bei ſolchen Vorgängen
die edle Seele Karl Friedrichs gemartert haben !

Aber das war nun der Preis , den die Häupter der Staaten
zahlen mußten , welche das unſelige Verhältniß zu dem Beherrſcher
Frankreichs eingegangen hatten , der von Tag zu Tag mehr die Rolle
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eines Beſchützers mit der eines unbeſchränkten Herrn über ſeine
Schöpfungen vertauſchte .

In der neuen kaiſerlichen Würde verlangte Napoleon den hul —
digenden Beſuch der Nachbarfürſten zu Mainz im Herbſt 1804 .

Auch Karl Friedrich , dem ſechsundſiebenzigjährigen , blieb es nicht
erſpart , unter denen erſcheinen zu müſſen , welche ſich vor der neuen

Sonne beugten .

Doch gewiß, dieſe perſönlichen Opfer fielen ihm nicht ſo ſchwer ,
als bald darauf die Nothwendigkeit , ſeine Unterthanen an den blu⸗

tigen Eroberungskriegen Napoleons Theil nehmen laſſen und im

Gefolge der kriegeriſchen Ereigniſſe ſeinem Lande eine Laſt um die

andere aufbürden zu müſſen .

Vergebens verſuchte er , als im Sommer 1805 Napoleon Oeſter⸗
reich und Rußland gegenübertrat , für ſeine Lande eine ehrenvolle
Neutralität zu erwirken . Dem gebieteriſchen Verlangen Napoleons
konnte er ſich nicht entziehen und mußte 8000 Mann zu den fran⸗
zöſiſchen Truppen ſtoßen laſſen .

Allerdings wußte Napoleon zu lohnen . Der Preßburger Friede
( 26. December 1805 ) vergrößerte neuerdings das Land und ſtellte
jene Arrondirung her , die 1803 noch nicht erfolgen konnte . Nun

wurde

1. die Landgrafſchaft Breisgau , mit Ausnahme eines kleinen

an Wirtemberg überwieſenen Theiles ,
2. die Landvogtei Ortenau ,
3. die Stadt Conſtanz und

4. die Deutſch⸗Ordenscommende Mainau mit der ihr gehörigen

Herrſchaft Blumenfeld

mit Baden vereinigt und das Land dadurch abermals um ca. 50

Quadratmeilen und 200,000 Einwohnern vergrößert , ſo daß am

Ende des Jahres 1805 das badiſche Staatsgebiet auf ca. 160 Qua⸗

dratmeilen etwa 650,000 Einwohner zählte .

Um dieſe Zeit beſchloß Napoleon , mit dem badiſchen Fürſten —

hauſe in noch engere Beziehungen zu treten , als ſie ſich durch die

auffallende Begünſtigung deſſelben bei den eingetretenen Territorial —

vertheilungen bereits ergeben hatten . Kurz nach dem Abſchluſſe des

Preßburger Friedens wurde dem Karlsruher Hofe der Wunſch des

Kaiſers mitgetheilt , die Nichte ſeiner Gemahlin , Stephanie Beau —

7
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harnais , mit dem Erbprinzen Karl , dem Sohne des bei Arboga
verunglückten Karl Ludwig , zu vermählen .

Dieſes Anſinnen durchkreuzte ſchmerzlich die perſönlichen Wünſche
des jungen Prinzen , welcher eine Verbindung mit ſeiner Couſine ,
Auguſta von Bayern erſtrebt hatte und bereits der Neigung dieſer
ſchönen und ausgezeichneten Prinzeſſin und der Zuſtimmung ihrer
Eltern ſicher war . Allein dem beſtimmt ausgeſprochenen Verlangen
des Kaiſers gegenüber , das zudem durch glänzende Zuſagen noch
weiteren Länderzuwachſes unterſtützt wars ) , gab es es keinen Wider —

ſpruch ; die Herzensneigung des Prinzen , ſowie die heftige Einſprache
ſeiner Mutter , deren altfürſtlicher Stolz dieſer Verbindung wider —

ſtrebte , mußten ſchweigen ; Stephanie Beauharnais wurde vom Kaiſer
adoptirt , zur franzöſiſchen Prinzeſſin erhoben und am 8. April 1806

fand in den Tuilerien unter glänzenden Feierlichkeiten ihre Einſeg⸗
nung mit dem Erbprinzen Karl ſtatt , während Prinzeſſin Auguſta
ihre Hand Stephaniens Vetter , Eugen Beauharnais , reichte .

Karl Friedrich hatte bei den Verhandlungen , die dieſer Ehe—
ſchließung vorangingen , nur an einer Bedingung mit unerſchütter⸗
licher Energie feſtgehalten , daß nämlich die Kinder , die aus dieſer
Verbindung hervorgehen würden , im lutheriſchen Bekenntniß erzogen
werden müßten .

Bald folgten dieſen wichtigen Ereigniſſen in der fürſtlichen Fa⸗
milie politiſche Begebenheiten von der größten Tragweite . Das

deutſche Reich, faktiſch ſeit Jahren aufgelöst , hörte nun auch förmlich
zu beſtehen auf, und Baden trat mit andern ſüd⸗ und mitteldeutſchen
Territorien am 12 . Juli 1806 dem unter Napoleons Protectorate
gegründeten Rheinbunde bei . Die Nachbarfürſten von Wirtemberg
und Bayern nahmen bei dieſer Gelegenheit den Köͤnigstitel an ; auch
Karl Friedrich wurde derſelbe angeboten . Seinem beſcheidenen Sinne

indeß widerſtrebte es , einen Titel zu führen , den er in zu grellem
Widerſpruche mit ſeinen Mitteln und Machtverhältniſſen glaubte .
Er lehnte das Anerbieten Napoleons ab und begnügte ſich — da

nach Auflöſung des Reiches der Titel eines Kurfürſten ſinnlos er —

ſchien — mit dem Titel Großherzog , mit dem indeß königliche Wür⸗
den und Ehren verbunden wurden . Späterhin , als das Napoleo —
niſche Protectorat zu beſtehen aufgehört hatte und es galt , den in

unruhiger Zeit erworbenen Beſitz gegen die Anſprüche beuteluſtiger
Nachbarn zu vertheidigen , wurde dieſe Ablehnung von badiſchen
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Staatsmännern mehrfach als ein politiſcher Fehler beklagt , eine An⸗

ſicht , die auch Herr v. Reitzenſtein , der die Unterhandlungen bei

Abſchluß des Rheinbundes führte , getheilt hat .
Bei der Erhebung des Landes zum Großherzogthum wurde

demſelben abermals eine ſtattliche Reihe neuer Gebiete einverleibt :

1. das Fürſtenthum Fürſtenberg ,
d

E2

2. das Fürſtenthum Leiningen und die Beſitzungen der Grafen
von Leiningen zu Neudenau und Billigheim ,

3. die Beſitzungen der Fürſten nnd Grafen von Löwenſtein —
Wertheim auf der linken Seite des Mains ,

4. die Beſitzungen des Fürſten von Salm⸗Reiferſcheid mit

dem Amte Krautheim auf der rechten Seite der Jaxrt ,
5. die Landgrafſchaft Kletgau , die Grafſchaft Thengen und die

Herrſchaft Hagenau ,
6. die St . Blaſianiſche Grafſchaft Bonndorf , die Städte Bräun⸗

lingen und Villingen ,
7. die ſämmtlichen Beſitzungen des Johanniterordens im Breis —⸗

gau , namentlich das Fürſtenthum äHeitersheim und die

Deutſchordens - Commenden Beuggen und Freiburg ,
8. die innerhalb des Großherzogthums gelegenen reichsritter —

ſchaftlichen Gebiete .

Dagegen trat Baden an Wirtemberg Stadt und Gebiet von

Biberach ab.

Durch die neue Vergrößerung von beinahe 100 Quadratmeilen

und 280,000 Einwohnern betrug nunmehr das Geſammtgebiet des

Großherzogthums ca. 260 Quadratmeilen mit 930,000 Einwohnern .
Mit Wirtemberg fand bald darauf ( am 17 . Oktober 1806 )

ein Gebietstauſch ſtatt , in Folge deſſen Wirtemberg den in Art . 8

des Preßburger Friedens erhaltenen Antheil am Breisgau , ferner
das links der Brigach liegende Stadtgebiet von Villingen nebſt den

Ortſchaften Neuhauſen , Ober - Eſchbach und Dürrheim und verſchiedene
Enclaven an Baden abtrat , welches ſeinerſeits Stadt und Gebiet

von Tuttlingen , die Herrſchaft Mühlhauſen an der Donau und eben —

falls verſchiedene Enclaven an Wirtemberg überließ .
Nun galt es abermals , eine Reihe von Organiſationen zu

treffen , um die neuen Landestheile in einen möglichſt homogenen Zu —

ſtand mit den bereits badiſchen zu bringen , die Lücken in der Geſetz—⸗

gebung auszufüllen , welche durch die Aufhebung der Kraft aller ehe—
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maligen Grundgeſetze des deutſchen Reiches entſtanden waren , und
die Verhältniſſe der depoſſedirten Stände zu der Staatsgewalt zu

96 regeln .
Dieß geſchah durch die ſieben Conſtitutionsedicte , welche in den

Jahren 1807 bis 1809 publicirt wurden . Das erſte hatte die

„kirchliche Staatsverfaſſung “ zum Gegenſtand und beſtimmte , mit
einer über confeſſionelle Engherzigkeit und büreaukratiſche Bevor⸗

mundungsſucht erhabenen Billigkeit , die Grenzen der Kirchen - und
Staatsgewalt , die Verwaltung des Kirchenvermögens und die K irchen⸗
polizei ; das zweite betraf die Verfaſſung der Gemeinheiten , Körper —
ſchaften und Staatsanſtalten ; das dritte und vierte regelten , mit
einer wohlwollenden und vielleicht vom ſtaatswirthſchaftlichen Stand⸗

punkte aus zu weit gehenden Rückſichtnahme die Rechte und Pflichten
der Standes - und Grundherren ; das fünfte betraf die Lehens - Ver⸗
faſſung des Großherzogthums ; das ſechste , „die Grundverfaſſung der

verſchiedenen Stände des Großherzogthums “ betitelt , machte den Ver⸗

ſuch , feſte Normen über das Recht der Individuen der Staatsge⸗
ſammtheit ſowie einzelnen Genoſſenſchaften und Verbänden gegenüber
aufzuſtellen ; das ſiebente endlich regelte die Verhältniſſe der Staats⸗
diener .

Außer dieſen Grundlagen der Geſetzgebung erhielt das Groß —
herzogthum in dieſer Zeit noch eine Reihe von Verordnungen ,
welche ſich auf die Landesverwaltung bezogen und eine neue Ein —

theilung in die drei Provinzen des Ober - , Mittel - und Unterrheins ,
welche jedoch bald wieder aufgegeben wurde und an deren Stelle ,
nach dem franzöſiſchen Muſter und dem Vorgang anderer Rhein—⸗
bundsſtaaten , eine Eintheilung nach Gebirgen und Flüſſen in zehn
Kreiſe trat .

In ruhigen Zeiten hätte der bedeutende Länderzuwachs die Fi —
nanzen des Landes in ähnlicher Weiſe heben und verbeſſern müſſen ,
als es an Größe zunahm . Nun war aber nicht daran zu denken , die

ſegensreiche Finanzverwaltung , deren ſich das alte badiſche Land er —
freute , ſofort auch auf die neuerworbenen Landestheile auszudehnen

0 und zu den ſchweren Laſten , die der faſt permanente Kriegszu —
ſtand auferlegte , kamen auch noch die Penſionen ( im Betrage von
749,000 fl. ), welche vertragsmäßig zu übernehmen waren und die
Schulden ( etwa 10 Millionen ) , welche auf einzelnen der neuen Erwer —
bungen hafteten ; beſonders waren die pfälziſchen Beſitzungen tief ver —
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ſchuldet . Zur Erhöhung der Schwierigkeit , Ordnung in die Finanzen
zu bringen , trug ferner der Umſtand nicht wenig bei ,daß die Finanz⸗
quellen der einzelnen Länder ſo verſchieden waren , daß an eine

Ueberſicht über die Steuerkraft des Landes auf längere Zeit gar
nicht zu denken war .

Erſt im Jahre 1808 konnte man es verſuchen , eine Zuſammen —
ſtellung der Einnahmen und Ausgaben der Oeffentlichteit zu über⸗

geben . Karl Friedrich gab in dem begleitenden Patent ſeiner tiefen

Betrübniß über dieſe Lage der Dinge einen rührenden Ausdruck .
Die Einnahmen entzifferten ſich demnach auf 2,953,936 fl . , die

Ausgaben auf 3,472,765 fl. , ſo daß ſich ein Deficit von 518,829 fl .

ergab . Zur Deckung mußte zu einer erheblichen Erhöhung der be —

reits beſtehenden und zur Einfül hrung neuer Steuern geſchritten
werden . Eine Liquidationscommiſſion ſollte die noch nicht völlig li —

quidirten Staatsſchulden richtig ſtellen und die Errichtung einer

Amortiſationskaſſe die allmähliche Tilgung der Staatsſchulden er —

möglichen , endlich die Steuerperäquation der directen und indirecten

Steuern gründlich in Angriff genommen werden .

Von den laufenden Ausgaben war der Aufwand für das Mi—⸗

litär ( in Friedenszeiten auf 804,200 fl berechnet ) nicht die geringſte .
Die genannte Summe wurde jährlich um ein Bedeutendes über —

ſchritten (ſie betrug im Durchſchritte der Jahre 1807 —1811 jähr⸗
lich 1,265,624 fl . ) und der Aufwand würde noch größer geweſen
ſein, wenn nicht für die badiſchen Truppen , wie für die franzöſiſchen ,
im Felde das Syſtem der Requiſitionen angenommen worden wäre .

Die Ergänzung des Heeres , das von 9000 Mann im Jahre
1806 auf 11,000 im Jahre 1811 anwuchs , geſchah nicht wie früher
durch Werbung gegen Handgeld , ſondern das ſogenannte Cantons —

reglement von 1804 führte eine zwangsweiſe Aushebung der mili —

tärtauglichen Leute ein , welche 1808 einem nach franzöſiſchem Muſter
gebildeten Conſcriptionsgeſetze wich .

Bis zum Jahre 1808 nahm der Großherzog Karl Friedrich

noch einen lebendigen activen Antheil an den Staatsgeſchäften . Im

Laufe dieſes Jahres aber machten ſich die Einflüſſe des hohen Alters
immer mehr und mehr bemerkbar , und dieſelben Mittel , welche die

Heftigkeit der körperlichen Leiden zu lindern und die phyſiſche Lebens⸗

dauer des Greiſes zu verlängern beſtimmt waren , wirkten lähmend
und zerſtörend auf ſeine Geiſteskräfte ein . Die deſpotiſchen Launen

8⁰
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des franzöſiſchen Protectors mußten zudem die edle Seele des gütigen
Herrn auf das Tiefſte verletzen . Indem aber um dieſe Zeit Karl

Friedrich ſich von der Leitung der Staatsangelegenheiten zurückzog
und dem Erbgroßherzog Karl , ſeinem Enkel , einen weſentlichen Theil
derſelben übertrug , machten ſich bald die ärgerlichſten Intriguen der

franzöſiſchen Emmiſſäre und Franzoſenfreunde in Karlsruhe in einem

Maaße geltend , das nahezu die Exiſtenz des Staates bedrohte . Ueber

den Einzelheiten jener Vorgänge liegt auch heute noch ein Schleier ,
den wir nur dann zu lüften uns getrauen würden , wenn wir im

Stande wären , völlige und unzweideutige Klarheit über dieſelben
erhalten und geben zu können .

Eine der härteſten Prüfungen , die das Greiſenalter Karl Fried —
richs trafen , war die Nothwendigkeit , nachdem die von Napoleon ge—

forderten Hilfscorps , nach Abſchluß des Tilſiter Friedens , kaum aus

Preußen zurückgekehrt waren , im Auguſt 1808 ein Truppencorps
nach Spanien ſchicken zu müſſen , woher von 8388 Mann nur 500

wieder in das Vaterland zurückkehrten .

Auch in dem Kriege des Jahres 1809 gegen Oeſterreich und

ſpäter , als gegen Rußland gerüſtet wurde , mußte der Großherzog
ſchweren Herzens Tauſende ſeiner Landeskinder ziehen ſehen .

Das traurige Gefühl über dieſe Opfer einer fremden Erobe —

rungsluſt konnte auch durch den reichen Kriegsruhm , den ſich die

badiſchen Truppen auf allen Schlachtfeldern erwarben , nicht gemil⸗
dert werden .

Der Wiener Friede führte abermals mehrfache Gebietsänderun —

gen herbei , welche Napoleon zur beſſeren Arrondirung ſeiner Vaſallen
anordnete . Baden hatte an Heſſen - Darmſtadt die leiningen ' ſchen
Aemter Amorbach und Miltenberg und das wertheimſche Amt

Heubach abzutreten , erhielt dagegen von Wirtemberg das Oberamt

Stockach , die Landgrafſchaft Nellenburg , die Städte Hornberg und

Schiltach , den Marktflecken St . Georgen und einzelne kleinere Ort —

ſchaften , durch deren Beſitz ſich geeignete Grenzberichtigungen ergaben .
Es gewann bei dieſem Tauſche eine Einwohnerzahl von 30,000
Seelen .

Das Jahr 1810 brachte die Einführung des Code Napoléon
mit einer Anzahl aus den ſpeciellen Landesverhältniſſen hergeleiteten
Modifikationen als Landrecht und gab damit der Geſammtheit
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anſtatt der Unzahl der verſchie
e civilrechtlichen Beſtim⸗

mungen , die in den einzelnen Landestheilen herrſchten ) , ein großes
gemeinſames Geſetzbuch , das , wie in der benachbarten bayeriſchen
Pfalz , bis auf den heutigen Tag ſegensreich und zur vollſten Zu⸗
friedenheit der Bevölkerung in Kraft geblieben iſt .

Die Bearbeitung dieſes Geſetzbuches ſowie einer Anzahl anderer

organiſatoriſchen Schöpfungen ſichert dem Namen Friedrich Brauer ' s

ein dankbares Andenken für alle Zeiten Indem wir ihn hier

nennen , haben wir noch einige andere Namen anzufügen , deren

Träger auch in jener ſchwierigen Zeit , welche die Charaktere auf
eine harte Probe ſetzte , viel und Gutes für ihr Heimathland ge—⸗

leiſtet haben : in erſter Linie den Freiherrn v. Reitzenſtein , dem es

gegönnt war , noch wie dem Enkel , ſo ſpäter zweien Söhnen Karl

Friedrichs , den Ludwig und Leopold , die wichtigſten
und für den badiſchen Staat ſegensreichſten Dienſte zu leiſten , den

Freiherrn v. Marſchall , einen der edelſten Geiſter ſeiner Zeit ,

gleich hochſtehend an Befähigung und Bildung wie an Reinheit des

Charakters , die Staatsräthe Herzog , Meier , Dawans und viele andere ,

die , trotz harten Kränkungen und Anfeindungen der franzöſiſchen
Partei , muthig da aushielten , wo ſie ihrem Fürſten und Lande

nützlich zu ſein hoffen konnten .

Noch iſt hier eines Verſuches zu gedenken , dem Großherzogthum
eine der weſtphaͤliſchen und bayeriſchen nachgebildete Grundverfaſſung

zu geben. Das Verſprechen , dieß zu thun , erfolgte in dem Geſetz —
blatt vom 5. Juli 1808, und das damalige Miniſterium unter dem

Vorſitze des ganz franzöſiſch geſinnten Frhrn . v. Dalberg traf ſofort
die Einleitungen , eine ſolche Verfaſſung ausarbeiten zu laſſen . Den

erſten Entwurf verfaßte der Staatsrath v. Schmitz ; derſelbe wurde

von den Herren v. Dalberg , Klüber , Hofer und v. Gemmingen ein⸗

gehend geprüft und mit Bemerkungen begleitet und ſodann auch den

Miniſterialchefs Brauer und v. Edelsheim vorgelegt , in einer zweiten
Redaction den Geheimenräthen Meier und Brauer zur Begutachtung

übergeben und auch zur Kenntniß der Markgrafen Friedrich und

Ludwig gebracht , endlich aber im Jahre 1809 von Brauer voll⸗
ſtändig umgearbeitet und von den ſämmtlichen Miniſterialchefs pa —

raphirt . Wahrſcheinlich trägt der bald darauf erfolgende Ausbruch
des Krieges mit Oeſterreich die Schuld , daß der Entwurf niemals

Geſetzeskraft erhielt . Ob der Großherzog Karl Friedrich ſelbſt von

16
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dieſem Actenſtück noch Einſicht nahm , iſt aus den Acten nicht er —

ſichtlich , jedenfalls aber war das Project ein ſehr ernſtes , wohl —
überdachtes und in der beſten Meinung unternommenes , nicht „ das
Werk einer Clique von Intriganten “, wie bisher irriger Weiſe an —

genommen worden iſt 10).

Im Laufe des Jahres 1811 nahm die Altersſchwäche des Groß —
herzogs immer ſichtlicher überhand . Das Geiſtesleben war faſt völlig
erloſchen , auch die Körperkräfte gingen endlich zur Neige . Im
engſten Kreiſe der Seinigen brachte der Greis dieſe letzte Zeit zu,
die nur noch dem ſchwachen Aufflackern einer erlöſchenden Flamme
glich. In der Nacht vom 10 . auf den 11 . Juni endete dieß reiche
Leben , das der Dahingeſchiedene auf 83 Jahre gebracht hatte , von

denen er 62 einzig für das Wohl ſeines ſchönen Landes gelebt . Ein

denkwürdiges Geſchick hatte ihm nicht nur geſtattet , auf dem Wege
der Erbfolge diejenigen Erblande ſeiner Väter , welche durch frühere
Theilungen auseinandergeriſſen worden waren , wieder zu vereinigen ,
ſondern auch im Verlaufe großer , die ganze Welt erſchütternder Er⸗

eigniſſe die älteſten Stammſitze ſeiner Urahnen , den Landſtrich , auf
dem ſich die Stammburg der Zähringer erhob , ſeinem Lande neu zu
erwerben . Seinen Nachfolgern hinterließ er die ſchwere , aber loh⸗
nende Aufgabe , das , was die Gewalt des fremden Eroberers will —

kührlich zuſammengebracht hatte , zu einem lebendigen Ganzen , zu
einem wohlgeordneten und in ſich gefeſteten Staate zu geſtalten .
Daß es ihnen gelang , daß ſich heute die Bewohner des badiſchen
Landes , Alemannen , Schwaben und Rheinfranken , Altbadener , Breis⸗

gauer und Pfälzer , ehemalige Reichsſtädter und Unterthanen reichs⸗
unmittelbarer Stifter und Herren — daß ſich dieſe alle als die

lebendigen Glieder eines glücklichen Staatsweſens fühlen , dazu hat
die Weisheit und Tugend Karl Friedrichs den Grund gelegt . “
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Anmerkungen zum eilften Capitel .
1) Häuſſer , deutſche Geſchichte . 3. Aufl . Berlin 1861 . Bd. II . S. 165.
2) Vgl. Ad. Schmidt , Geſchichte der preußiſch -deutſchen Unionsbeſtrebungen .Berlin 1851. S. 17 ff

8
f. — und deſſelben Verfaſſers : Preußens deutſche Politik ,3. Aufl. Leipzig 1 S. 32

ü
85 35822 .6

3) „ Ce ne sera que la cour de Prusse , qui devra et qui pourra donner
le branle , en y mettant Lactivité , la fermeté et la prudence nécessaire et en
choisissant le véritable moment , qu' elle doit mieux connoitre qu ' aucune autre
Par sa participation et par son influence dans les affaires générales . “

4) Die Correſpondenz Friedrichs des Großen und Karl Friedrichs nach
Abſchluß des Fürſtenbundes findet man in Beilage IV. Ueber die dem Ab—
ſchluſſe voraufgehenden Verhandlungen war nichts zu finden , wodurch dem be⸗
reits bekannten Verlaufe derſelben ein neues Moment hätte hinzugefügt werden
können.

5) Für die folgende überſichtliche Darſtellung vgl. man Häuſſer ' s deutſche
Geſchichte Bd. II . und III . — v. Dr ais , Gemälde aus dem Leben Karl Fried —
richs. Mannheim 1829 . d. Weech , Baden unter den Großherzogen Karl
Friedrich , Karl , Ludwig . Freiburg 1863 . — Heuniſch und Bader , das Groß —
herzogthum Baden . Heidelberg 1857 .

6) Die hier und im weiteren Verlaufe dieſes Capitels gegebenen Zuſammen —
ſtellungen der badiſchen Territorialerwerbungen entnehmen wir einer Aufzeichnung
von Nebenius , welche Dr. Joſeph Beck in der Einleitung ſeiner kurzen Bio —
graphie von Nebenius ( Mannheim 1866 ) , wo Niemand dieſelbe ſuchen würde ,
benutzt hat.

7) Vgl. Thiers , Histoire du Consulat et de I ' Empire . libre XXIII .
to. 6. p. 270 der Leipziger Ausgabe von 1847 .

8) Vgl. v. Weech a. a. O. S. 38, Anmerkung .
Y Vgl. die vortreffliche Schrift von A. Mayer : Beiträge zur Geſchichte des

badiſchen Civilrechtes bis zur Einführung des neuen Landrechtes . Bellevue ,
1844.

10) Die Acten über dieſe Angelegeuheit müſſen ſehr geheim gehalten worden
ſein, da auch Nebenius , dem ſämmtliche Verfaſſungs - Vorarbeiten vorlagen , als
er ſeinen Entwurf ausarbeitete , keine Kenntniß davon erhielt . Was Beck a. a. O.S. 19 über dieſes Project ſagt , ſchwebt völlig in der Luft und iſt wahrſcheinlich
eine Verwechſelung mit einem andern eingeleiteten Unternehmen , bei dem aller⸗
dings franzöſiſche und franzöſiſch geſinnte Intriganten eine noch nicht ganz aufge⸗klärte Rolle ſpielten . Die Verfaſſungsentwürfe von 1808 und 1809 , die ihren
Einzelnheiten höchſt intereſſant ſind , findet man gedruckt als Beilage I.
Werke: „Geſchichte der badiſchen Verfaſſung nach amtlichen Ouellen “ von Friedrich
v. Weech . Karlsruhe 1868 . *
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